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wie jene es empirisch schon war und iSL Nicht erst die Zukunft macht Bilanz. 
Vielmehr hat die Literarur sogar ihre eigene Vergangenheit schon hinrer sich. 
Und was der Qualm der Städte ehemals für die Naturgeschichte war, könnren 
heute die cleanen Techniken des Global Yillage für die Literarurgeschichte sein. 

Uwe Wirrh 

NEUE MEDIEN IM BUCH.
 

SCHREIBSZENEN UND KONVERTIERUNGSKONZEPTE
 

UM 2000
 

Will Literarur ,Wirldichkeit< darstellen, so sind die .Neuen Medien< ein Aspekt 
dieser Wirldichkeit, an dem sich die Gegenwarrsliterarur abzuarbeiten hat.

1 
Die 

,Gegenwärtigkeit, der Gegenwartsliteratur beweist sich jedoch nicht nur daran, 
dass sie das Gegenwartsphänomen .Neue Medien.' in ihren Darstellungsanspruch 
integriert, sondern, wie sie die .Neuen Medien< als Rahmenbedingung des 
Schreibens mit dem Akt literarischen Schreibens zu einer "Schreib-Szene« kop­
pelt. 

Gemäß dem von Rüdiger Campe entwickelten Begriff der "Schreib-Szenen« 
stellen diese die "Spuren einer Pral(tik: der Praktik des Schreibens« dar, und zwar 
in einer Weise, die es erlaubt, die Schreibakte unabhängig von »der (juristischen) 
Person eines Aurors« zu denken.' Dabei kommt der von Barthes posrulierten 
"Intransitivität« des Begriffs der ecriture immer auch eine "mediale Bedeurung« 
zu: Ein zweiter Aspekt betrifft die Geste des Schreibens, die "Skription«: Bereits 
"der muskuläre Akt des Schreibens, des Buchstabenziehens«s ist nicht unabhängig 
von seinen medial-performativen Rahmenbedingungen zu denken. Martin Stin­
gelin thematisiert im Rückgriff auf Barthes und Campe den »unmittelbaren Griff 
zum Schreibgerät und die Geste, mir der es geführt wird«,6 wobei er den Begriff 
der Schreib-Szene auf drei Aspekte hin forciert: erstens das Verhältnis zu den 

1 Vgl. Helmue Schanze: .LieeralUr lind ,Neue Medien«, in: Manfrcd S. Fischer (Hg.): Mensch lind 
Technik. Lir<rariuhe PhamaJie und Tt:Xtmaschille. Aachen 1989. S. 69. 

2 Der Begtiff der ,Neuen Medien< is( lerzclich völlig unklar. Er umfasst sowohl die ,etwas älteren 
Neuen Medien< wie das Fernsehen, den Videorecorder, den fultufbeantwortet und das F.x, als 
auch die ,etwas neueren Nellen Medien<. Diese zeichnen sich durch die: Kopplung von digiealer 
Texe-. Bild- und Tonverarbeieung mie' dem Telefonneu aus. Eben dies ermögliche das Versenden 
von Emails oder das Online~Publishing im Inlerner. 

3 Rüdiger Campe: .Die Schreibszene. Schreiben«. in: Hans Ultich Gumbrecht LI. K Lu,dwig 
Pfeiffe( (Hg.): Paradoxien. DiJsonanzm, ZlISammenbriiche. Siwillionen offener EpiSlerrwlogie. 
Frankfurt a.M. 1991. S. 759-772. hier S. 759. . 

4 Ebd.
 
5 Roland Barches: .Variarion sur l'ecriCllre" (1973. non publie). in: Ders.: (Ellvm compleuJ. Tome
 

11: 1966-1973 Hg. v. Eric Marry. Paris 1994. S. 1535-1574. hierS. 1535. 
6 Martin S'ingelin: ",Unse, Schreibzeug atbeitee mit an unse,en Gedanken<. Die poetologische Re­

flexion de, Schreibwetkzeuge bei Geo'g Christoph Lich,enbe'g und F,ied,ich Niee1Sclw., in: 
Lichtenberg-Jahrbuch 1999. Hg. im Aufuag der Lich,enbe,g-Gesellschaft von Walee, PtOmies 
und Ul,ich Joose unte, Mitwi,kung von Alexande, Neumann. Saarb,ücken 2000, S. 81-98, hier 
S.84. 
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Schreibtuerkzeugen, zweitens das Verhältnis zur Schrift, drittens die poetologische 
Selbstreflexiol1 des Schreibern.

7 

Angesichts der Tarsache, dass sich das Verhältnis zu den Schreibwerkzeugen 
durch die Kopplung von digiraler Datenverarbeitung und Telekommunikation 
erheblich verkompliziert hat, sollte man womöglich noch einen vierten Punkt 
hinzufugen. der das Verhältnis der Schrift und des Schreibens zu den Überrra­
gungs- und Konvertierungswerkzeugen themarisien: zum Fax, zur Email, die 
Konverrierung von Text-Dateien in Hypenext-Dateien oder von analogen Ober­
flächen - Texte wie Bilder - in digirale Dateien. Mein Eindruck ist, dass Schrei­
ben .um 2000< auf einen um die Übertragungs- und Konvertierungsbedingungen 
erweirerren Begriff des Schreibens zurückgreift. Mit Blick auf die .Gegenwartslite­
rarur< wäre daher zu fragen, wie diese nicht nur .Neue Medien" sondern die er­
weiterte Schreibszene .um 2000< thematisiert,8 also jenen performativen Rahmen. 
der die Bedingungen der Verkörperung, der Übertragung, der Konvertierung 
fesdegt. Fragen wir also: Wie steht es mir der Inrransitivität des Schreibens im 
Netz bzw. am Rand des Nerzes? \'Vie werden die Übemagungs-, die Verkörpe­
rungs- und die Konvertierungsbedingungen dieses Schreibens thematisiert? 

Zwischen Auflösung und Erlösung: Hettches NULL (2000) 
und Wieners Nicht schon wieder. .. (1990) 

Beginnen wir mit dem Schreiben am Rand des Netzes. Die meisren Nerzphanta­
sien pendeln zwischen postmodernen Auflösungsmetaphern und religiösen Erlö­
sungsmetaphern: Es geht um die Konvenierung von in real lift gegebenen Kör­
pern in virtuelle, digitalisiene Nerzkörper. In die Kategorie der Auflösungsmeta­
phern gehört Barrhes' berühmtes Bild vom schreibenden Subjekt, das wie eine 
Spinne in den ..konstruktiven Sekretionen ihres Nerzes« aufgeht' - ein Bild, das 
immer wieder fur das Verfassen und Verknüpfen von Texten im World Wide 
Web bemüht wird. In die Karegorie der Erlösungsmeraphern gehören jene 
Transformarions- und Konvenietungsrräume, denen erwa Thomas Herrche in 
der Einleitung zu seinem als Hypertexr und als Printtext publizierten Projekr 
NULL nachhängt. Dort heißt es, das Nerz überserze unsere »ganze soziale Person 
und körperliche Existenz in ein Arrangement von Pixeln, SampIes und Birs« und 
werde so »zu unserer Garantie ewigen Lebens, denn mit dieser Überserzung endet 
der Unterschied zwischen Original und Kopie«. Mehr noch: 

Der Tod hat sein Recht an uns verloren. Das Nerz überführt unsere kontingenre 
Existenz in ein distinktes Faluum wie das Abendmahl Brot und Wein in den götrli­

7 Vgl. Stingdin: ».Unser Schreibzeug arbeirer mir an unseren Gedanken", (Anm. 6). S. B5. 
B Was die Lirerarur 'um 1990, betrifft. vgl. Srefan Sprang: »Texrviren zwischen elektronischen 

Realitärsprogrammen«, in: Christian Döring (Hg.): Deutschsprachige Li"ratllr. Wider ihre Ver­
ächter. Frankfurra.M. 1995, S. 49·Bl, S. 77. 

9 Roland Bmhes: Die L.Lit am Text. Frankfurr a.M. 19B6, S. 94. 
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ehen Körper. Jeder auf dem Counter unseter Homepage registrierte Aufruf des Da­
rensarzes, der wir sind, jedes Ritual von copy and paste geschieht unter det Direktj­
ve von Lukas 22,19: Das isr mein Leib, der für euch gegeben wird; das tut zu mei­
nem Gedächtnis. Willkommen bei NULL.'o 

Hettche huldigt hier einer digitalisierren katholischen Transsubstanriationslehre, 
die das Abendmahl nicht nur als symbolischen Erinnerungsakt ansieht, sondern 
als eine tarsächliche, durch das Ritual des autotisierten Priesters vollzogene Vet­

wandlung eines in real lift existierenden auktorialen Leibs in einen digitalen Auf 
erstehlmgsleib. Herrches Vision einer Konvertierung des schreibenden Körpers in 
einen digitalen Auferstehungsleib wird damit zur Überbietungsgeste jener post­
modernen Transsubstantiarionsalprräume, die die Auferstehung als Auflösung des 
Subjekts in seinen eigenen Verdauungssäfren deutet. 

Welche Rolle komme dabei der »Direktive von Lukas 22,19« zu? Was auf der 
metaphorischen Ebene den direktiven bzw. deldarativen Sprechakt der Transsub­
stantiation betrifft, wirft im Rahmen nicht-metaphorischer, digitaler Transfor­
mationsp,rozesse die Ftage nach dem performativen StatUs von Programmbefeh­
len auf.' Der Akt der Konvertierung findet im Übergang zwischen Benut­
zeroberfläche und Programmbefehlsebene statt. Dabei bleibt festzuhalten, dass 
die Verkörperungsbedingungen der Zeichen im Nerz von den Gelingensbedin­
gungen explizit performativer Programmbefehle abhängig sind, deren Direktiven 
durch die Operation des Editing ausgeführt werden. Folgerichtig weist Thomas 
Hettche im VOlwortkommentar zu NULL auf die technischen Aspekte seiner 
Herausgebertätigkeit hin: 

Jana Hensd, Herausgeberin der Literaturz.eitschrifr EDIT, harre sich bereit erklärt, 
mit mir gemeinsam die Redaktion von NULL zu übernehmen, was hieß, die Texte, 
die per Mail ankamen, zu redigieren und in die HTML-Formulare ein1.usetzen, 
Links anzubringen und Formatierungen, den Index zu aktUalisieren lind die ,Srer­
nenkarte< - das Inhalrsverz.eichnis von NULL - immer wieder durch neue Sterne 
und Sternbilder zu ergänzen.'2 

Das Einserzen in HTML-Formulare - ebenso wie das Formatieren - sind Kon­
vertierungsoperationen, die im Rahmen einer im weitesten Sinne editorialen 
FlInktion ausgeführt werden. Die Konvertierung betrifft dabei nicht nur das 
Format der Dateien, sondern auch die Funktion desjenigen, der die Dateien ver­
fasst und verknüpft: Die Funktion Alltor isr im performativen Rahmen Neuer 
Medien ohne die Funktion Herausgeber nicht mehr vollziehbar.'3 Insofern der 

10 Thomas Hmche u. Jana Hensel: NULL. Köln 2000, S. 59f. 
11	 Vgl. Uwe Wirrh: "Performarive Rahmung, parergonale IndexikaJirät. Verkniipfendes Schreiben 

zwischen Herausgeberschali: und Hyperrextualirät«, in: Ders. (Hg.): Perfimrumz. Von der Sprach­
philosophie zu den Kll/wrwissenschaften. Frankfurt a.M. 2002, S. 403·433, hier S. 415. 

12 Hertche u. Hensel: NULL (Anm. 10), S. 6. 
13 Vgl. hierzu Bear Surer: Hyperfiktion und illteraktive Narration im fiiihen Enllvick/ungsstadillm ZII 

einem Genre. Zürich 2000, S. 176ff.; Simone Winko: .Losr in hyperreJ<r? Aurorkonzepre und 
neue Medien«, in: Foris Jannidis, Gerhard Lauer, Marlas Martlnez u. Simone Winko (Hg.): 

I 
J 
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Herausgeber immer auch als Veröffentlicher in Erscheinung trin, ist der Akt des 
Herausgebem als Akt der Publikation der »entscheidende Moment«" beim Zur­
Welt-Kommen eines Textes. Mit dem Akt der Publikation wird nämlich, so Cer­
venka, die psychische Person des AU[Qrs als verursachendes Prinzip in ein semioti ­
sches Konstrukt konveniert. Es entsteht ein »)hypothetical< author«, der als "possi­
b/e subject« all jener »aces of seleetion« angesehen wird, »auf deren Grundlage sich 
das Werk enrwickelt har«.'s Unter den medialen Rahmenbedingungen des Desk­
[Qp- und Online-Publishing wird diese Selektionsinsranz als überpersönlicher 
Programm-Edi[Qr und als individueller, schreibender Nurzer begriffen, der gewis­
se Funkrionen des Edi[Qr-Programms in Dienst nimmr. Die Auflösungsphantasi­
en von Barthes beueffen insofern die Übertragung eines Teils der intentionalen 
AU[Qnomie des Schreiber-Au[Qrs an präfigurierte Programm-Funktionen. Als 
lerzte Möglichkeit, vollkommen aU[Qnomer Autor-Gon zu sein, bleibr das 
Schreiben der Programme selbsr. 

Eben darum geht es in Oswald Wieners Roman Nicht schon wieder... , der zwar 
schon 1990 erschien, aber ein wichtiges Grundmouv der Kopplung von Konver­
tierungsproblemen und Schreibszenen vorgibt. Bei Nicht schon wieder... handeIr 
es sich - ganz im Stile der Archivfikrionen des 18. Jahrhundens - um einen Ma­
nuskriprfund, allerdings in digitalem Textformar, nämlich um eine auf »einer 
Floppy gefundene Datei«, die von einem gewissen Evo Präkogler als Buch her­
ausgegeben wird. Die im Vorwort des fiktiven Herausgebers präsentierte »Auffin­
dungsgeschichte« lautet wie folgr: 

Als Beamrer bin ich damit befaßt, die Agenden meines Ministeriums der Öffent­
lichkeit zu übermineln. Als ich routinemäßig am 3. Januar 1989 mit Hilfe meines 
Dienst-Desktop zur periodischen Oberprüli.lOg meiner Dateien im Hinblick auf 
dienscsteilenmäßige AJ-chivierung oder Löschung des letzthin angemiue/ren Mareri­
als schrin, entdeckte ich auf zwei Backup-Diskerren - wie sie für das meiner Diensr­
stelle angemittelre Marerial zur weireren Veranlassung durch mich vom zentralen 
Compurer rourinemäßig ersteIIr werden - eine mir bis dahin unbekanm gewesene 
Darei mir dem File-Namen "Prelcog.BAK«.'6 

Der mutmaßliche Autor der »angeminelten« Backup-Datei heißt Zdenko Puter­
weck, ein ständig neue Notizbücher schreibender, genialer Computerpionier und 
Programmierer, der nach einer Prosrataoperation verstirbr. Die vorliegenden Ta­
gebuchaufLeichnungen sind monumentale überreste einer zunächst sehr unklaren 
»Wiedergebunsdämmerung« (20). Im Laufe seiner Aufzeichnungen wird Puter­
weck klar, dass er als Mensch aufgehört har zu exisrieren und in ein komplexes 

RikkkdJ,. des Alllors. Zu,. Erneuerung eines umstrirrenen Beg>·iffi. Tübingen 1999, S. 511-533. hier 
s. 530, sowie Wirrh: .Performative Rahmung, parergonale Indexikalirät« (Anm. 11), S. 422tT. 

14 Miroslav Cervenka: "Texeua! Criricism and Scmiotics«, in: Hans Waltel' Gabler et al. (Hg.): 
COII/empornry German Editorial TheolY. Ann Arbor 1995, S. 59:77. hier S. 6J. 

15 EbJ. 
16 Evo Präkogler (Hg.): Nicht schon wieder... München 1990, S. 7. Im Folgenden zitiert mir Seiren­

zahl. 
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Computerprogramm konvertiert wurde, mithin als künsrliche Intelligenz bzw. als 
»digiraler Wiedergänger«'7 weiterlebr. 

Es ist ihnen also gelungen, ein intelligentes Programm herzusrellen, oder vielmehr 
eine inrelligenre Maschine! Beweis: JefZe. Meine eigene Situarion und meine Erinne­
rungen. Eine unglaubliche Leisrung. Mir Srob. erfüllr mich der Gedanke, daß diese 
Leisrung der Ideen Zdenko Purerwecks bedurft har, daß also sozusagen ich selber ­
höchsrwahrscheinlich - 'ltI meiner Konstrukrion einen Teil beigeuagen habe [...1. 
(224) 

Allerdings erfüllt das »imeJligenre Programm" nicht die in es gesetzren Erwanun­
gen. Durch den Einsatz eines »Komplikarors« sollre das »inrelligenre Programm« 
w einer Simulation Puterwecks werden, doch es erkenne, dass es nichr Puterwed( 
ist, sondern eine Kopie von dessen »physikalischer Konfiguration«, die »als Zei­
chenkene« woandershin übermirre!t wurde (225). Die Transsubsrantiarion Pu­
terwecks in einen digitalen Auferstehungsleib gehr dabei über Henches sehr viel 
abgeklärtere Nerzphantasien hinaus: Mit der Konvertierung wird ein Aln der 
Auropoiesis vollzogen, in dessen Vollzug das »intelligenre Programm« einsieht, 
dass es als Kopie eines fremden Bewusstseins konzipien war, also Selbsrbewusst­
sein erlange und dadurch w einer »originalen« Existenz wird. Paradoxerweise ist 
der einzige Wunsch dieser Exisrenz die Erlösung von ihrer digitalen Unsrerblich­
keit, da solch ein Leben »doch nur ein konsistenrer Traum [wäre]«. Dem zieht 
das Puterweck-Programm »den kreariven Schmerz vor. Und das Ende. Gib mir 
das Ende« (251). Diesem Wunsch wird von Seiren einer anonymen »Insranz« of­
fensichdich enrsprochen, denn die Darei - und damit der Roman - bricht mirten 
im Sarz ab. Dieser Bruch wird zum Indiz der erlösenden Auflösung des virrue!len 
Schreiber-Ich. 

Freilich ist das im wahrsren Sinne des Wortes meraphysische Problem virtuel­
ler Existenz nicht die einzige Form, Konvertierung zu thematisieren. Andere Fa­
cenen zeigen sich in den drei nun w diskutierenden Texten: Georg Kleins Er­
zählung Ber/in Scanner (1999), Thomas Meineckes Roman Tomboy (2000) und 
Rainald Goerz' Projekt Abftllfiir alle (1999). 

Zwischen Skription und Transkription: Kleins Berlin Scanner (1999) 

Rund 10 Jahre nach Nicht schon wieder ... enrwirft Georg Klein in seiner Erzäh­
lung Ber/in Scanner das Gegenbild zu Wieners meraphysischem Alptraum. Physi­
sches, allw Physische~ wird hier abwechselnd aus der Ich-Perspektive eines nar­
zisstischen Dichters und eines verschlagenen Scanner-Vertreters geschildert. Ge­
genstand der Handlung isr der Kauf eines Scanners, mir dessen Hilfe "die aufge­
nommene Handschrift in Ziffernfolgen und in Bildschirmtext verwandeIr«, " also 

17 Stefan Sprang: .Texrviren« (Anm. 8), S. 66.
 
18 Georg Klein: .. Berlin Scanner«, in: Ders.;,Allrllfimg des Blinden Fisches. Erziihhlllgen. Berlin 1999,
 

S. 77-87, hier S. 82. Im Folgenden ziriere mir Seirenzahl. 



176 177 UWE WlRTH 

konvertiert wird. »Ich brauche ein Hilfsgerät«, beginnt der Dichtet - und hat sich 
damit bereits als Mitglied jener Zielgruppe ausgewiesen, auf die der Vemeter an­
gesetzt iSt: Schrifrsrellet, die sich in "negativer Übetschätzungfüt einen Sondet­
notfall [halten]«. Der ),Sondernotfall« schreibt noch mit »weichem Bleistift«, so 
dass das Geschriebene »zwei, drei Tage nach der Niederschrift« zu unlesbaren 
»Hieroglyphen« verwischt (83). Das Einscannen des Geschriebenen in den Com­
puter soll der Konvertierung einer unlesbaren analogen Handschrift in eine auf 
Dauer lesbare digitale Schrift dienen. Die digitale Konvertierung der Dichter­
Handschrift bedeutet freilich auch eine Einebnung des Individuellen, das aller­
dings ohnehin als Trugbild deklassiert wird. So bemerkt der Vertreter mit Blick 
auf die Sekretärin: »Margot erfaßte schnell, worum es ging: Die Art und Weise, 
wie der NOGO-Scanner das Schrullig-Individuelle als flaue Variante einer gro­
ßen Regelmäßigkeir enclarvt, schien ihr gefühlsmäßig zu liegen« (84). 

Die entlarvende Texterkennung des Scanners konvertiert den einmaligen 
Moment des Schreibens in eine irerierbare »flaue Variante«. Die digitale Wieder­
geburt der Schrift löst das »Schrullig-Individuelle« in eine »große Regelmäßig­
keit« auf. Die digitale Unsterblichkeit muss mit der Auflösung des Individuellen 
ins Typische erkauft werden. Dabei konvertiert der NOGO-Scanner nicht nur 
bereits Geschriebenes, sondern wird selbst zum Schreibwerkzeug: 

Der NOGO-Vemeter machte mir vor dem Bildschirm Platz. Er schob mir einen 
dicken Stift zwischen Daumen und Zeigefinger meiner Rechren und bat mich, ein 
paar Probesärze auf ein silbriges Plastikpölsterchen zu schreiben. Es fiel mir leicht! 
leh, der ich sonst halbe Tage, die Hände zwischen die Knie geldernmt, VOr dem Pa­
pier verharre, schrieb flüssig und mit zunehmender Lust auf eine Kunst5toffunterla­
ge, anf eine Fläche, die nichts von meinem Stift, nicht einmal eine Rille vom Druck 
der Spitze, anzunehmen schien. Und alles, Was mir unter der Hand erspart blieb, 
kehrte, im rechten Maß erleuchtet, auf dem Bildschirm wieder. Über die großen 
Krakel legte sich läuternd die Transkription. Ich schrieb und schrieb, ich schrieb 
dorthin. Ich sah verzückt hinüber auf den Fluß der Wörter. (84f.) 

Der Dichter schreibt mit einem zum NOGO-Scanner gehörenden Stift direkt 
in den Compllter hinein, das heißt: Quasi simultan mit dem Akt der "Skription« 
wird der Akt der Transkription vollzogen. Zugleich lässr die Tatsache, dass 
die Konvertierung der Handschrift als »Läuterung«, als erlösende Auflösung 
des »Schrullig-Individuellen« ins Typisch-Überindividuelle begriffen wird, den 
NOGO-Scanner zum Medium eines digitalen Offenbarungserlebnisses werden: 
"im rechten Maß erleuchtet« kehrt das Handgeschriebene dank des Scanners »auf 
dem Bildschirm wieder«. Der verzückte Dichter, das Loblied seines digitalen 
Transkriptjonswerkzeugs anstimmend und gänzlich gefangen in seiner selbstbe­
zogenen Schrjftanbetung, merke nicht, dass Margot ihn gerade mit dem Scanner­
Vertreter betrügt. Angesichts der wunderbaren Wiederkehr seiner eigenen, »im 
rechten Maß erleuchtet[en]« digitalen Schrift auf dem Compurerbildschirm 
nimmt er die Wiederkehr von Sekretärin und Scanner-Vertreter in einem völlig 
falschen Licht wahr: »Da kommt sie mit dem Tee und mit Gebäck. Schon hat 
sich ihr das Neue erregend mitgeteilt, sie geht beschwingt, und ihre Wangen sind 
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auf ganzer Breite stark gerötet. Der biedere Vertreter kommt vom Klo zurück. 
Auch er wirkt angenehm erfrischt« (86). Durch seine selbstbezogene Ignoranz er­
zeugt der Dichrer in re{lilife eine virtual reality. Die postkoiral geröteten Wangen 
Margots werden in den eigenen narzisstischen Verblendungs2llsammenhang inte­
griert, der sich ausschließlich um das eigene Schreib-Glück dreht. So besehen 
geht es in Berlin Scanner nicht nur um Konvertierungsprobleme der Schriftvet­
wandlung, sondern um die Nichtkonvertierbarkeit von Wahrnehmungsperspek­
tiven. Die mit der Unterschrift unrer den Kaufvertrag vollzogene Konversion von 
den alten zu den neuen Schreibwerkzeugen wird dabei zum entscheidenden Mo­
menr: 

Noch einmal muß ich einen Kugelschreiber in die Rechte nehmen. Skllfril, wie aus 
der Zeit gefallen, kommt mir das kabellose, vom NOGO-Scanner isolierte Urensil 
schon vor. Ich seufze leis und lächele Margot an. Ich kann mein Glück, ich kann 
das Glück der Kunst kaum fassen. (86) 

Diese Unterschreib-Szene wird zum Schauplatz einer exisrentiellen Konverrie­
rung: Der gerade noch mit »weichem Bleistift« schreibende Dichter wird mir dem 
Akt der Unterschrift von einem analogen »Sondernotfall« in einen digitalen 
Trendsetter konvertiert, der jedes Nichrverkabeltsein mit dem Scanner nur noch 
als Isolation zu begreifen vermag. 

Zwischen Steinbruch und Bildschirmschoner: Meineckes Tomboy (2000) 

Konvertierungsprobleme anderer Art stehen in Thomas Meineckes Roman Tom­
boy im Mittelpunkt. Die Deutsch-Amerikanerin Vivian Atkinson schreibt in 
Heidelberg an einer feministischen Magisterarbeit über das Werk Ono Weinin­
gers. Dabei ist das Konvertierungsproblem der Schrift sowohl mit dem Gegen­
stand der Magisterarbeit, den Grenzen geschlechdicher Identität, als auch mit 
dem Verfahren der Texterzeugung verknüpft. Der Text Tomboy erscheint als 
»tissu de citation«,'9 als »Mixrur von Zitat und Narration«.20 Rhythmisiert durch 
die DJ-Praxis des Sampling und Pitching, entsteht ein Textfluss aus »sorgsam 
,ausgepegelten< Textabschnitten«." Das Samplen, Pegeln und Blenden auf der 
Ebene der Narration erweist sich nicht nur als »Schreibprogramm«,22 sondern 
wird durch bestimmte motivische Überblendungen auf der Ebene der Histoire 
verstärkt, die sich ebenfalls um das Problem der Texterzeugung, nämlich der aka­
demischen, drehen. 

Lag die Betonung derer, Männer, wußre Vivian, welche die synthetische Damen­
strumpfllOse dereinst erfunden hatten, nun in der Transparenz des Kleidungsstückes 

19 Roland Barthes: .La mon de I'aurellt•. in: Ders.: Eisais Criliq/les lV Le Bruiliement Je '" Langue. 
Paris 1984 (1968), S. 61-67, hier S. 65. 

20 Maria Baßler: Der delllsche Pop-Roman. Die nmen Archi,.isten. München 2002. S. 148f 
21 Ebd., S. 143. 
22 Ebd., S. 147. 
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oder in seiner dennoch graduell verhüllenden Funkrion? Vivian Arkinson hatte 
Lust, sich diese Frage zu notieren, erhob sich von der Couch und lief zu ihrer Ar­
beitSplatte zurück; zweifellos ließ sich Durchsichtigkeit gar nicht ohne ihren stoffli­
chen Gegenparr denken. Auf dem Bildschirmschoner rauchten soeben, von rechts, 
die Worte Vivian Atkinsons Bildschirmschoner auf. Die Studentin drückte eine 
Taste, und schon stand jener Text erneut vOr ihren Augen, pen sie, der rosarot 
leuchtenden Steinbrüche halber, vorübergehend verlassen hatre. 3 

Der Bildschirmschoner wird nicht nur zur Allegorie der Schreib-Pause, sondern 
die graphische bzw. in diesem Fall typographische Gestaltung des Bildschirm­
schoners macht die Schreib-Pmlse zu einem zuschreibbaren Vorgang. Vivian A[­
kinsons Bildschirmschoner zeigt Vivian Adunsons Schreib-Pause an. Der Grund 
für die Schreib-Pame ist eine Aufmerksamkeitsverschiebung: weg vom eigenen 
Tex[, hin zur Be[rachrung der "rosaro[ leuch[enden S[einbrüche«. 

Doch was hat die Konkurrenz zwischen Steinbruch und Bildschirm mir dem 
Problem der Konvenierung zu wn? Offensiehrlich treffen hier zwei Wahrneh­
mungsoberflächen aufeinander: die himergrundbeleuch[e[e Oberfläche des Com­
pU[ers, die sich verdunkelt, sobald eine Schreib-Pause eingeleg[ wird, und die 
sonnenbeleuch[e[e Oberfläche des Steinbruchs, die eine größere Acrrakdvitä[ auf 
Vivian ausübt als das Wei[erschreiben an ihrer Magisterarbeit. Rund dreißig Sei­
ren später tauchen beide MOtive erneut auf: Ans[an mit ihrem Verehrer Hans ei­
nen Abendbummel aufs Heidelberger Schloss zu machen, setzt sich Vivian an ih­
re Arbei[splane, »hier ein Won mit ihrem Füller zu Papier bringend, don eine 
ganze Semenz in das Notizbuch hämmernd« (31). Dieses »No[izbuch«, in das 
Vivian »hämmernd« schreibt, ist ihr No[ebook der Firma »Texas Instrumems«. 
Auffällig iSt, dass in dieser zweiten Szene die beiden assoziienen Eingangsmotive 
- die »rosaro[ leuch[enden« Steinbrüche und der Bildschirmschoner - in einen 
neuen Zusammenhang gebracht werden. Ein Zusammenhang, der den Akt des 
Schreibens mir der S[einmerzarbei[ assoziien: 

[... ] weshalb bloß, mUtmaßte die Studierende stil! für sich, zog es den possierlichen 
Hans, wann immer er sich erSt bei seiner Freundin untergehakt hatte, zum alten, 
roten, explodienen Pulverrurm hinauf? Warum abertausende japanischer und ame­
rikanischer Touris[en? Mark Twain? Sissi? Aphex Twin? Das Source Label? Aus 
Todessehnsucht? Liebeskummer? Mineralogisch katalysierte Melancholie? Frage­
stellungen, mit denen Vivian ein weiteres Mal in die Nähe ihres, aus dieser Hin­
sicht, ebensowenig hiebfesten, rOten und gelben Porphyrgesteins über Schriesheim 
geraten war, welches grau im Dunkel der angebrochenen Nacht schlummerte. Vivi­
an Atkinsons Bildschirmschoner schon wieder. Wenn sie nun ihren Verehrer aber­
mals hatte sausen lassen, sollten doch wenigstens ein paar kluge Fragen in den Flüs­
sigkeitSkristall gehauen werden. (32) 

Versucht man diese Assoziarionsketre nachzuknüpfen, gerät man leicht in Versu­
chung, den roten, explodierren Pulverrurm, zu dem es Hans immer wieder treibt, 
im Komex[ des posmrukruralistischen Gender-Diskurses als posteregiertes Phal­
lus-Symbol zu deuten. Wichtiger als diese symbolische Zuordnung ist die asso­

23 Thomas Meinee!<e: Tomboy. Frankfurt a.M. 2000. S. 7f. Im Folgenden ziriert mir Seitenzahl. 
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ziative Übenragungsbewegung, die durch die rote Farbe des Pulverturms in Gang 
gesetzt wird. Das Ro[ des Pulverturms verknüpfi: sich via Ähnlichkei[sassoziaüon 
mit dem »ebensowenig hiebfesten, roten und gelben Porphyrges[ein über 
Schriesheim«, das idemisch ist mir den »rosaro[ leuch[enden« Sreinbrüchen, von 
denen zu Beginn die Rede war. Das in dieser zweiten Szene nicht mehr leuch[en­
de, sondern »grau im Dunkel der angebrochenen Nacht« schlummernde Ges[ein 
is[ nun in die Rolle des Bildschirmschoners gerutscht, der ja ebenfalls den 
»Schlummerzus[and« des Compmers repräsentien. Die Konvertierung der 
Wahrnehmungsszene eines beleuchte[en S[einbfllchs, der vom Schreiben abhält, 
zu einer Schreib-Szene, im Rahmen derer »Iouge Fragen in den Fliissigkei[skris[all 
gehauen werden«, wird durch eine Komigui[ä[sassozia[ion vollzogen. Diese 
Kontigui[ä[sassoziarion fuhrt von den steinernen Trümmern des (ro[en) Pulver­
[Urms über die »Todessehnsuch[,< und den "Liebeskummer« der Rezipiemen zu 
dem, was die steinernen Trümmer des Pulveuurms in den Augen der Rezipiemen 
dars[ellen: »mineralogisch ka[alysiene Melancholie«. Die derart semantisch auf­
geladenen Steine fuhren »ein weiteres Mal in die Nähe« des "ebensowenig hieb­
festen, roten und gelben Porphyrges[eins über Schriesheim« - also zu den S[ein­
brüchen, die nicht nur als Gegens[ände der Wahrnehmung, sondern auch als Ge­
gens[ände der Erinnerung eine Ablenkung vom Ak[ des Schreibens bewirken: 
"Vivian A[kinsons Bildschirmschoner schon wieder«. Dieser Satz ist gleichsam die 
Auwpräsemarion des Darstellungsverfal1fens von Tomboy, nämlich ein anonymer 
Zi[aneppich »sans guilleme[s« zu sein,24 den sich der narrative Diskurs in Form 
der erleb[en Rede einverleibt. Weder in der ersten noch in der zweiten Szene 
werden die Wone Viviml Atkinsons BiLdschinnschoner in Anfuhrungszeichen ge­
serzt. Nun, in der zweiten Szene ist nicht mehr zu emscheiden, ob der Satz "Vivi­
an Adunsons Bildschirmschoner schon wieder« der Satz einer exnadiegerischen 
Erzählins[anz ist oder aber imradiege[ische Bewuss[seinswiedergabe. Ebenso un­
emscheidbar bleibt, ob der Bildschirmschoner wahrgenommen oder aber die 
Wone, aus denen der Bildschirmschoner zusammengesetzt ist. zitiert werden. 
Das Weglassen der Anführungszeichen signalisien dabei nicht nur ein bestimmtes 
Tex[aneignungsverfahren, sondern auch ein Verfahren der Konverrierung von 
Welt in Won. 

Der Kulmina[ionspunk[ der Konvenierung von Weltoberflächen in Texwber­
flächen ist die Wendung, es soll[en »wenigs[ens ein paar louge Fragen in den 
Flüssigkei[skris[all gehauen werden«. Die Flüssigkei[skris[alle sind die letzten as­
sozia[iven Glieder des »Steinmotivs«, das nun als »flüssiger S[ein« gleichsam 
»hinter« die Bildschirmoberfläche manövriert wird. Die assoziative Konvertierung 
der Begriffe erlaub[ es, die äußere beleuch[e[e WeI[ dem Computer als himer­
grundbeleuch[etem Schreibmedium einzuverleiben. Die gleiche Rolle wie der 
"leuch[ende Steinbruch«, nämlich äußere Wirklichkei[ zu sein, die in ein Tex[­
verarbei[ungsverfahren einbricht und schließlich einverleibt wird, übernimmt der 

24 Vgl. Rol.nd Burhes: ..Oe I'ccuvre ou texte". in: Der,.: Essais Critiqlles IV Le Bmis.mnml "" Ja 
Lallgue. Paris 1984 (1971). S. 69-77, hier S. 73. 
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Sexualakt, den Vivians bisexuelle Freundin Korinna mit ihr vollziehe. Hier geht 
es darum, wie die »Einverleibung« von Korinnas Dildo in eine Beschreibungs­
sprache konveniert werden kann: »Würde Vivian Atkinson diesen denkwürdigen, 
sich momenran vollziehenden Sexualakt später einmal beschreiben können? Und 

in wessen Worten?« (216) 
Festzuhalten bleibt, dass das Konvertierungsproblem von Welt in WOrt auch 

die Momenrhafrigkeit des Erlebens und deren Konverrierung in die Momemhaf­
rigkeit des Schreibakts berriffr. Diese Einsicht ist an Moritz Baßlers Auffassung 
anschließbar, bei Meinecke - ebenso wie bei Goetz - offenbare sich ein »durch 
und dutch senrimenralisches Projekt, das nicht zufällig an Probleme des Auf­
schreibesystems um 1800 gemahnr« und der Formel gehorche: "Prima leben und 
(dann ersr) schreiben«.25 Eine scheinbar logische Abfolge, die allerdings in einem 
Spannungsvethälrnis zu den Problemen des Aufschreibesystems ,um 1800< stehe: 
Diese drehen sich nämlich um die Konsequenzen jenes »wrinen to the momenr«, 
das für die Briefromanpoetik bestimmend isr. Als Zusammenfassung dieser Poe­
tik kann jene Passage aus dem »Preface« zu Richardsons berühmtem Briefroman 
Clarissa geleen, wo es heißt, die präsenrierten Briefe seien von beiden Seiten 
»wrinen while the heans of the writers must be supposed co be wholly engaged in 
their subjects«, es handele sich daher um »instanraneous descriptions and reflecti­
ons«.26 Eben dies ist das Konzept von Rainald Goetz' Roman AbfaLl fiir aLLe. 

Zwischen Netz und Buch: Goetz' Abfall für alle (1999) 

Im Klappenrext zu AbfizLL/Ur aLLe, der als »autopresenration du concept«27 und als 
erweitertes Vorwort IUngiert,28 liest man: 

Abfall für alle. Mein rägliches Textgeber. 

Tagebuch, 
Reflexions-Bausrelle, 
Ex.iste nz-Experi me nt. 
Geschichte des Augenblicks, 
der Zeit, 
Roman des Umbruch-Jahres 1998" 

25 Baßler: Derdew>che Pop-Roman (Anm. 20), S. 145. 
26 Samuel Richardson: Claruu, 01', the HutOl) o[a YOllng Lruly: Comprehending the most important 

concemt> o[pri"au Lift, ami parrin"arly showing 'he dutrmes ,ha, may actend the mueo,ui"et bOlh 
o[parenu and children in relaJion to manjage. P"blished by ,he EdiJor o[ Pamela. LondonlNew 
YOIk 1985 (]784), S. 35. 

27 Jacques Derrida: .. Hors livre. Prefaces«, in: Ders.: La Dissemina,ion. Paris 1972, S. 9-76, hier 
S.22. 

28 Vgl. Nawie Binczelc "Wo also isr Jer Ort des Texres? Rainald Goeu' Abfirll fiir alle., in: Perer 
Gendolla, Norbert M. SchmilZ, Irmela Schneider u. Perer M. Spangenberg (Hg.): Formen inUr­
ak,jver Medienkww. Geschichu, Tmdenzen. Utopien. Frankfurt a.M. 2001, S. 291-318. hier 
S. 292: Nach Binezek haI die pararexruelle Mirteilung ,eine besondere Signalfunkrion. indem sie 
anzeigr, daß Jas Format von AbfirllJlir alle einheitlich nichr zu fassen isr«. 
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Der Gegenstand des Tagebuchs ist das »Leben eines Schreiber-Ichs in Berlin«, das 
»schreibt und probiert zu schreiben« und »im Raum des Medialen« mit seiner 
Umwelt kommuniziert. Der »herrische Autor« des Romans, heißt es im Klap­
pentext, »ist die Zeit«. Das täglich vollzogene Textgebet wird durch »Minuten­
Notizen«, die das Erlebte - aber auch »Geistes-Zustände, Blicke. Beobachrungen. 
Geschehnisse außen und innen« - procokollieren. zu einer Geschichte des Ailgen­
blicks:

30 
»[G]eführt und gehalten. erwartet und hervorgebracht« fühle sich der 

Text aber auch durch die »Eile und Ungeduld« eines imaginären. schweigenden 
»Leser-Du«. Während die Augenblickshaftigkeit des Schreibens durchaus an das 
»written to the momen t« der Briefromanpoetik des 18. Jahrhunderts anschließbar 
ist, haben sich die Rezeptionsbedingungen entscheidend geänderr: Anders als der 
Leser (oder die liebende Leserin) ,um 1BOO< ist der Leser ,um 2000, in Eile und 
Ungeduld. 

Eile und Ungeduld: das sind die fast schon faustisch anmutenden Grundein­
steIlungen. die vom schweigenden Leser-Du ,vorgeschrieben< und vom beredten 
Schreiber-Ich ,nachgeschrieben< werden: »Warum nicht mal innehalten vielleicht, 
bei einem irgendwie komplizierten. schönen Moment? Geht nicht« (I 7). AbfizLL 
fiir aLLe ist die rastlose »Suche nach der Aktualität des Momentanen« - eine A1{­
tualität. für die jedet Momenr ein »prägnamer« ist. insofern er einem neuen Pro­
cokoll-Satz ZUt Geburt verhilft. »Schreiben heißt auch, das zu wlterlaufen, das 
Abgeschlossensein des einen Geisteselemenrs. das jeder Sarz auch ist. heißt Sätze 
machen, die nicht allein sein wollen, die zusätzliche Sätze um sich brauchen. su­
chen. produzieren« (786). Konsequenrerweise ist der einzige Momenr. der für 
Goetz zählt. jener. in dem der Text in der Enrstehung begriffen ist. Der »Ort des 
Textes« ist ein zeitlich bestimmter: »im Jetzt« (328). Wie Wieners einsames Ta­
gebuch-Schreibprogramm Puterweck wirkt auch das Schreiber-Ich in Abfizll fiir 
aLLe als intelligentes Aufschreibesystem. das auf das »written ro the momenr« ab­
gerichtet isr. »Beweis: Je[zt. Meine eigene Siruation und meine Gedanken«, 
schreibt Puterweck; der gleichen Beweisführung folgt das »Schreiber-Ich aus Ber­
lin«: 

Ausgangspunkt ist die rein formale Vorgabe, daß die Seite sich jeden Tag akrualisie­
ren muß. Es geht um den Kick des lnrernecs, der für mich mehr als in InteraJaivjrär 
der Geschwindigkeit, in Gegenwart5möglichkeir, in Akrivirärsnähe besrehr. Ich las 
die Tagebücher von Jünger, Krausser oder Rühmkort: und dach re immer: wenn 
man nur wüßre. wie es JETZT srehr. was er JETZT machr, JETZT denkr. (357) 

Das Besondere an Abfall fiir alle besteht nun darin. die Gegenwansmöglichkeit 
der schriftlich festgehaltenen »JETZT-Momente« durch die Publikationsmög­
lichkeit des Internet zu potenzieren: »Dem Internet. wo das Buch. in täglichen 
Lieferungen publiziert, Stück für Srück enrstand. verdankt der Text seine äußere 

29 Rainald GoelZ: Abfirllfiir alle. Roman eines Jahm. Frankfurt a.M. 1999. Klappentext. Im Folgen­
den ziriert mit Seirenzahl. 

30 Vgl. hierzu auch Eckhard Schumacher: Gerade Eben}e'z,. Schreibweisen der GegmwQl~. Frankfurt 
a.M.2003. 
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Gesrak die häppchenanige Form; das Ideal einer Sprache, allräglich, zugänglich, 
lebensnah« (Klappenrexr). Die »spezielle Öffendichkeirsform des Interner« (357) 
ermöglichr »Akrivirärsnähe« durch ein »wrinen [0 rhe momem«, das einer »pro­
bierenden, rasrenden, aber auch impulsiv explosiven, sich im Zweifelsfall am 
nächsren Tag korrigierenden, widerrufenden Äußerungsarr und Schreibweise« 
emgegen kommr (357). Das »wrinen [0 rhe momenr« wird sozusagen durch ein 
»ediring [0 rhe momem« überboren: Dadurch, dass man räglich Zeuge der Dy­
namik des Dazuschreibens und Hinzufügens werden kann, sreigern die Möglich­
keiren des online-publishing die [nrensirär der »Suche nach der Akrualirär des 
Momemanen«. Damir nähern sich der Momenr des Schreibens und der »enr­
scheidende Momenr« des Publizierens an. Zugleich lässr sich aber auch fes[SreJlen, 
dass der Akr des Publizierens niehr nur im Nerz vollzogen wird, sondern sich 
gleichsam verdoppelr: Sowohl Abftllfiir alle als auch NULL werden nacheinander 
als Nerz- und als Buchversion realisierr. Indes offenbarr die mediale Differenz 
auch eine konzeprionelle. 

Im Gegensarz zur abgeschlossenen Verkörperungsform des Buches vermirrelr 
die Unabgeschlossenheit des Netzprojektes eine besondere Form der Lebendig­
keir." Nach Bincz.ek scheinr der Unrerschied »zwischen der Nerz- und der Buch­
fassüng derart gtUndle~end zu sein, daß beide als eigenständige Projekte behan­
delt werden müßren«. 2 Abgesehen von der Differenz der Verkörperungsbedin­
gungen spielt hier offensichtlich die Differenz der Übemagungsbedingungen eine 
enrscheidende Rolle. Einen Text online zu publizieren bedeutet, den Momem der 
Überrragung ins Zennum der Veröffentlichung zu stellen, also das »written tO the 
moment« und das »editing [0 the momenr« an einen »moment of transmission« 
zu koppeln." Dabei fungierr die Zeit nicht nur als »herrischer AutOr«, sondern 
auch als »modulierender Edi[Or«: Die Reaktualisierung des Geschriebenen betrifft 
nicht allein die Schrift und das Schreiben, sondern auch die Rahmung des Ge­
schriebenen durch einen täglich erneut vollzogenen Akt der Publikation. Dieser 
ritualisierre Akt der Publikation wird zum »Amen!« des täglichen Textgebets, zum 
»enrscheidenden Momenr«, in dem das private Tagebuch zum öffentlichen Nerz­
projekr konverrierr, also das privare Texr-Häppchen zum öffentlich präsenrierren 
Auferstehungsleib ttanssubstantiierr wird. Der »Lebendigkeit« des ortline­
publishingwird die Buchpublikation als »Totenform« gegenübergesrellr. 

Mitrwoeh, 11.11.98, Berlin. . 
2014. Kein guter Tag. Nachrs ging mir das Zwickmühlengegrübel über Abfall im 
Kopf herum. Ich kann einfach nichr erkennen, was die Torenform dieses hier live 
entstehenden Texrkonvolurs iSL Anfallsweise denke ich, selbsrversrändlich muß das 
erscheinen. Und schon im selben Momenr kommt es mir viel richtiger VOr zu sagen, 
eine Nerzgeschichte, und das wars. Meine Lieblingsvorsrellung: daß es ohne groß zu 

31 Vgl. Billczek: "Wo also ist der Ort des Textes?« (Anm. 28), S. 296.
 
32 Ebd., S. 298.
 
33 Vgl. Uwe Wirrh: "Schwatzhafter Schriftverkehr. Chatten in den Zeiten des Modemfiebers«, in:
 

SIefan Münker u. AJexander Roes/er (Hg.): Praxis J"tenw. FrankEufl a.M. 2002, S. 208-228, 
hier S. 227f. 

NEUE MEDIEN 1M BUCH 

erscheinen, einfach irgendwo da wäre, wenn das NetZleben erloschen ist, in sieben 
reclam-kleinen Hefcchen vielleichc. Daß das rumliegen würde, umsonst, bei den. 
Prospekten, als Werbegimmik, eine kleine Aufmerksamkeir des Hauses. Abfall für 
alle eben. (724f.) 

Obwohl das Internet in der Lage ist, die Gegenwansmöglichkeit und die Aktivi­
tätsnähe der JETZT-Momeme zur Erscheinung zu bringen, ist es offensichrlich 
nicht der Ort, in dem das >live enrstehende Textkonvolut< nachnäglich und dau­
erhaft zum Erscheinen gebrachr werden kann. Hierauf deutet det Satz »Anfalls­
weise denke ich, selbstverständlich muß das erscheinen« hin. Dieser Sarz impli­
zierr, dass Abftll fiir alle als Nerzversion noch gar nicht »wirldich« erschienen ist. 
[n eine ä1111liche Richtung demet der K1appenrexr: »Schließlich war, ein Traum, 
der wahr geworden ist, das Buch entstanden, das ich bin. Das ich immer schrei­
ben wollte, von dem ich immer dachte, wie könnte es gelingen, das einfach fest­
zuhalten, wie ich denke, lebe, schreibe. Von seiren des Todes her gesehen«. Das 
Buch als wahrgewordener Traum steht in diametralem Gegensatz zum Lob der 
»Gegenwammöglichkeir« und »Aktivitätsnähe« des InterneL Dabei fällt auf, dass 
das Buch das Medium bleibt, in dem ein Text, nachdem seine lebendige Da­
seinsform im Netz erloschen ist, sozusagen postmortal erscheinen soll: »Von seiten 
des Todes her gesehen<<. In die gleiche Richtung weist auch Herrches Resüme sei­
ner netzaktiven Zeir: 

Enrsranden als Millenniums-Amhologie, endet NULL zusammen mit diesem Jahr 
wie ein Versprechen, das die Zeit einlöst. Zwischen Konzeption und Finale enrwi­
ckelre dieser On im Netz seine eigene Atmosphäre und Dynamik, die hier doku­
menriert wird wie im Katalog einet Ausstellung. Wobei jene diese nicht erseClen 
soll, sondern ganz im Gegenreil schon durch seine besondere Form der nicht aufge­
schni[[enen und aufgebundenen Bögen den besonderen Charakter des alten Spei­
chermediums Buch beronen will. Das WWW, und NULL darin, iSt eine neue 
Welt.3~ 

Das einzige Versprechen, das die Zeit einlöst, ist der Tod. Das eingelöste Ver­
sprechen des gedruckten Nerzprojekts NULL ist die Dokumemation seiner Beer­
digung im »alten Speichermedium Buch«. Die nicht aufgeschnittenen, ungebun­
denen Bogen bei Hettche - ebenso wie die häppchenartige Form der Textab­
schnitte bei Goerz - sind mediale Spuren einer Rekonvertierung. 

Zwischen Konvertierung und Rekonvertierung 

Die Träume und Alpträume von Schreib-Szenen im digitalen Rahmen, wie sie in 
der Literatur der 90er Jahre - etwa in Wieners Nicht schon wieder... - thematisiert 
wurden, erfahren in der GegenwartsJireratur >um 2000< eine pragmatische Re­
konvertierung: An der Diskrepanz zwischen der »Lieblingsvorstellung« von um­
sonst herumliegenden reclam-k1einen Heftchen und dem wahrgewordenen 

34 Herrcne u. Hensel: NULL (Anm. 10). S. 5. 
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Traum eines suhrkamp-großen Paperback zeigt sich weniget ein technisches als 
vielmehr ein ökonomisches Konvertierungsproblem: Das Wahrwerden der 
Träume geschieht ,um 2000, gerade nicht in der neuen Welt des Netzes, sondern 
in der alten Welt des Buches, deren Grenzen von der Institution Verlag eifersüch­
tig kontrolliert werden: Abfallfiir alle und NULL verschwinden in dem Moment 
als Netzprojekre, in dem sie als Buch erscheinen. Das Buch ist dabei nicht nur 
die Totenform lebendiger Neaprojekte, sondern es bildet den performativen 
Rahmen einer Wiederauferstehungsszene. Insofern aus dem Neaprojekt Abfall 
fiir alle, so Goea, das "Buch entstanden [ist), das ich bin«, kehrt sich das von 
Henche entworfene Transsubstantiationsszenario um: Die "Direktive von Lukas 
22,19« dient nicht mehr der VeIWandlung in einen digitalen Auferstehungsleib; 
sie dient der Rückverwandlung digitaler Text-Häppchen in eine analoge Buch­
form, durch die das "Schreiber-Ich aus Berlin« seine Wiedergeburt als Suhrkamp­
Autor erfahrt. Gleiches gilt für den Herausgeber Henche: Der durch digitale 
BrorveIWandlung entstandene Textkörper wird von Instituten, deren Broterwerb 
in der prunkvollen Bestatrung besteht, zu Grabe getragen. Die Rolle des Toten­
gräbers übernimmt in dieser skripturalen Beerdigungsszene nicht, wie Barthes in 
"La mort de I'ameur« prognosrizierte,35 der lecteur oder der scripteur, sondern ­

Chiffre 2000? - der Amor selbst. 

35 Roland Banhcs: »La morr de 1'311leur" (Anm. 19), S. 67. 

Morit2 BaßIer 

»DAS ZEITALTER DER NEUEN LITERATUR«. 

POPKULTUR AlS LITERARISCHES PARADIGMA 

Der Intellektuelle und die Popkultur - ente Orientimmgen 

[Z]um größren Teil spiegeIr die momentan verbreirere Pop-Kulrur genau das wider, 
was sich ihre ideologischen Drahtzieher Javon versprechen: eine politische und gei­
srige Redukrion auf eine Teenager-Mentalirär, nach der das gesamre Universum nur 
noch ein ungedeu<eres Chaos von Lichrimpulsen, Reklame-Spol:S, vorgeprägren Kli­
schees, bewußrseinsverengenden Drogen, Comic-Strip-Erkenntnissen und rhyrh­
misch aufpeirschenden Geräuscheffekren isr.' 

Als JOSt Hermand zu diesem vernichtenden Ergebnis kommt, schreibt man das Jahr 
1971. Sein Buch zum "Phänomen ,Pop'« ist dabei keineswegs von einem kultur­
konservativen Standpunkt aus verfasst, es versteht sich im Gegenteil als links, kri­
tisch und progressiv. Hermand setzt Adornos Forderung um, die Erzeugnisse der 
Kulturindustrie "nicht zu unterschätzen«, sondern "frei von Bildungshochmut ernst 
[zu) nehmen« - ihr "Gesamteffekt« wird als der "einer Anti-Aufklärung« entlarvt.) 
Von der angedeuteten anti kapitalistischen Verschwörungstheorie einmal abgesehen, 
könnte das zitierte Verdikt freilich gleichlautend auch von Vertretern einer Hoch­
oder E-Kultur stammen, die auf die popl~äre Unrerhaltungskultur als Ansammlung 
trivialer, geistfreier Industrieerzeugnisse zur Abfünerung eines LUlgebildeten Mas­
senpublikums herabsieht. So jedenfalls, so Hermand, sei es 1960 noch gewesen: 
"Die Highbrows schwärmten für Joyce, Kandinsky und Schönberg, während das 
,volk< sein kulturelles Bedürfnis mit Schlagern, Comix und Achtgroschenromanen 
befriedigte.«' Die Konservativen, fügt Habermas hinzu, "hanen sich gerade auf der 
Basis einer stiligesteUten kulturellen Moderne mit der gesellschaftlichen Moderne 
ausgesöhnr.«' Und dann kam Pop. 

Pop als driner Weg zwischen E- und Trivjalkwtur? Hermand hatte die Pop­
kultur noch als ein ,momentanes< Phänomen diagnostiziert - heure, mehr als 
dreißig Jahre später, ist sie offenkundig auf Dauer gestellt. Mehrere Generationen 
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